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Stück 3. 


Sonnabend den 19. Januar 1833. 


Der zurechtgewieſene Johann. 


Der in London verſtorbne Graf Pembroke beſaß 
viele gute Eigenſchaften, blieb aber dabei immer 
hartnaͤckig auf ſeiner Meinung, die, wie ſein ganzes 
Betragen, zuweilen ſehr ſeltſam war. Er dachte 
einmal auf ein Mittel, wie er den vielen Vorſtellun⸗ 
gen, Zurechtweiſungen und Zumuthungen ſeiner 
Hausgenoſſen am beſten ausweichen koͤnnte; er fiel 
daher darauf, ſich taub zu ſtellen, und unter dem 
Vorwande eines harten Gehoͤrs, richtete er ſeine 
Antworten nicht nach den Fragen oder Anreden ein, 
wodurch ſie veranlaßt wurden, ſondern immer ſo, 
daß er dabei ſeinen Willen erhielt. 

Unter mehrern Bedienten hatte der Graf auch 
einen, der ſchon ſeit ſeiner erſten Kindheit bei ihm 
geweſen war, und ihm mit großer Treue und An⸗ 
haͤnglichkeit diente, bis er zuletzt ſein Kutſcher 
wurde. Dieſer Menſch ergab ſich in der Folge 
immer mehr dem Trunke, fo daß die Gräfin Pem⸗ 


broke mehrmals dringend bei ihrem Gemahl darauf 
antrug, ihm ſeinen Abſchied zu geben. Der Graf 
aber antwortete ſtets: ja freilich, Johann iſt ein 
trefflicher Bedienter. — Ich ſage, erwiederte feine 
Gemahlin: er iſt immer betrunken, und er muß 
aus dem Dienſte. — Nun ja doch, verſetzte der 
Graf, er iſt von Kindheit auf in meinem Dienſte 
geweſen, und weil er etwas mehr Lohn verlangt, 
werde ich ihn nicht gleich fortjagen. 

Bald darauf fuhr Johann ſpaͤt gegen Nacht ſeine 
Graͤfin von Kenſington nach London nach Hauſe 
und warf im Hydepark mit dem Wagen um. Die 
Lady nahm zwar nicht viel Schaden; ſobald ſie aber 
nach Haufe kam, fing fie mit dem Grafen einen 
heftigen Wortwechſel an. Da, ſagte ſie, iſt nun 
das Vieh, der Johann, ſo betrunken, daß er nicht 
auf den Beinen ſtehen kann; er hat mich umgewor⸗ 
fen, und wenn er nicht fortgeſchafft wird, ſo kann 
er uns Allen noch den Hals brechen! — Ei! war 
des Grafen Antwort, iſt der arme Johann krank? 
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das thut mir wirklich ſehr leid. — Die Gräfin ſah 


wohl, daß nichts mit ihrem Gemahl anzufangen 
war, und ging ſehr aufgebracht hinweg. Der 
Graf ließ hierauf ſeinen Johann zu ſich kommen, 
und redete ihn ganz kaltbluͤtig mit folgenden Wor⸗ 
ten an: Hoͤre, Johann, ich bin dir gut, und ſo 
lange du dich ordentlich betraͤgſt, ſollſt du bei mir 
alle nur moͤgliche Pflege finden. Meine Frau ſagt 
mir, du ſeyſt krank, und ich ſehe ſelbſt, daß du dich 
kaum auf den Beinen halten kannſt; geh' zu Bette, 
und ich will dafuͤr ſorgen, daß du wieder kurirt 
wirſt. Johann wurde nun zu Bette gebracht, und 
nach ſeines Herrn Befehl, legte man ihm ein großes 
Spaniſchfliegenpflaſter zwiſchen die Schultern, ein 
zweites an die Waden, und ließ ihm am Arme 
ſechzehn Unzen Blut. Den Morgen darauf fand 


ſich Johann in einer klaͤglichen Verfaſſung, und 


ließ ſich den ganzen Verlauf der Sache erzaͤhlen. 
Er ſah indeſſen keinen beſſern Ausweg, als ſich 
ruhig in ſein Schickſal zu ergeben, denn er haͤtte 


ſich lieber noch einmal ſo viele Zugpflaſter legen 
laſſen, als ſeinen Dienſt verloren. Der Graf ließ 


ſich täglich zweimal foͤrmlich nach feinem Befinden 
erkundigen, und bezeigte ſeiner Gemahlin zum 
oͤftern feine Freude über Johanns Beſſerung, dem 
er indeß lauter Waſſerſuppen und eine alte Frau 
zur Geſellſchafterin geben ließ. — Nach Verlauf 
einer Woche, in welcher Johann beſtaͤndig hatte 
ſagen laſſen, er befaͤnde ſich ganz wohl, fand der 
Graf es endlich für gut, die Meldung zu verſtehen, 
und ſagte, es freue ihn, zu hoͤren, daß das Fieber 
ihn verlaſſen habe; er moͤge zu ihm kommen. Als 
er ins Zimmer trat, rief er ihm entgegen: Nun, 
lieber Johann, ich hoffe, die verwuͤnſchte Krank: 
heit iſt jetzt uͤberſtanden? — Ach, gnaͤdiger Herr, 


ſagte Johann, ich bitte Euer Gnaden tauſendmal 
um Vergebung, und verſprach den Fehler niemals 
wieder zu begehen. — Ei freilich, antwortete der 
Graf, da haſt du recht; fuͤr Krankheit kann kein 
Menſch, und ſollteſt du ja wieder krank werden, 
Johann, ſo werde ich's bald merken, wenn du mir's 
auch nicht klagſt, und auch dann verſpreche ich dir, 
ſollſt du eben die Huͤlfe und Pflege wieder haben, 
die du jetzt gehabt haſt. — Nein, nein, gnaͤdiger 
Herr, verſetzte Johann, ich hoffe, das ſoll nicht 
noͤthig ſeyn. — Das hoffe ich auch, ſchloß der 
Graf; aber ſo lange du gegen mich deine Pflicht 
thuſt, werde ich gewiß auch die meinige gegen dich 
thun; deſſen kannſt du verſichert ſeyn. — Johann 
ging, und hatte vor der Kur, in welcher er geweſen 
war, fo viel Scheu, daß er ſich nie wieder betrank. 


Herzog Moritz Eußler. 


Ritter Noſtitz aus Schleſien war ſchon mehrere 
Jahre einer der angeſehenſten und beliebteſten Kam⸗ 
merherren des Koͤnigs von Spanien, Philipps II., 
geweſen, und feine Liebſchaft mit einer ſehr vor: 
nehmen und reichen Spanierin war eben ihrem 
gluͤcklichen Ziele näher gekommen, als der Ritter in 
den Mienen und dem Betragen ſeines Koͤnigs und 
ſeiner Geliebten eine merkliche Veränderung inne 
ward. Der König war kalt, ſtumm und finfterz 


Iſabelle war fo, wie eine Geliebte unter ähnlichen 


Umſtaͤnden zu feyn pflegt. Noſtitz ſann hin und 
her, legte ſich auf allerlei Kundſchaft, aber er konnte 
nichts erfahren. 

Feinde zu haben, iſt zuweilen ſehr gut. Auch 
Noſtitz hatte einen am Hofe. Don Roderigo, ſo 
hieß dieſer, hatte laͤngſt bemerkt, was Jenem durch⸗ 


aus entgangen war. Ein fremder Herzog hatte ſich 
in die Gunſt des Koͤnigs und in das Herz Iſabellens 
einzuſchleichen angefangen. Im Triumph kam 
Roderigo zu unſerm Ritter und erzaͤhlte ihm mit 
haͤmiſcher Schadenfreude alles, was er ſehr richtig 
beobachtet hatte. — Noſtitz gerieth außer ſich. Wer 
iſt der fremde Herzog? fragte er wohl hundertmal 
alle Hofbedienten vom erſten bis zum letzten; aber 
niemand kannte ihn unter einem beſtimmten Namen. 

Einſtmals bei Tafel bemühte ſich Noſtitz, dieſem 
Herzog irgend einen Schabernack anzuhaͤngen, um 
durch einen plöglichen Ausruf deſſelben zu errathen, 
was für ein Landsmann er ſey. Es gelang; ein 
Tropfen heiße Bruͤhe trieb dem Fremden einen deut⸗ 
ſchen Nothruf aus. Der Koͤnig fragte, wie denn 
das Deutſche zuſammen klaͤnge, und Noſtitz erboth 
ſich, mit dem Fremden zu reden. Mit vielem Ver⸗ 
gnuͤgen hörte der König dieſen Pferdetönen, wie er 
ſie zu nennen beliebte, zu. Aber Noſtitz gewann 
noch mehr dabei; er erfuhr naͤmlich durch Um⸗ 
ſchweife, daß der Fremde ein Herzog von Liegnitz 
ſeyn wolle. Was ſollte er nun machen? Erkun⸗ 
digungen aus ſeinem Vaterlande einzuziehen, 
dauerte zu lange, und Beweiſe gegen den Fremden 
konnte er fonft nirgends hernehmen; für ſich ſelbſt 
uͤberzeugte er ſich aber taͤglich mehr, daß die Sache 
mit jenem nicht richtig ſey. 

Von ohngefaͤhr traf einmal das Geſpraͤch auf 
Todesſtrafen. Wir haben, bemerkte der Fremde, 
in meinen Landen eine ſeltſame Todesſtrafe. Ge⸗ 
wiſſe Verbrecher werden naͤmlich in einen ehernen 

Ochſen geſteckt, der mit gluͤhenden Kohlen ange⸗ 
fuͤllt und durch allerlei Zugloͤcher in volle Gluth ges 
ſetzt wird. In dieſem Staatsgefaͤngniße wird der 
Verbrecher in der Stadt herumgefuͤhrt. — Es iſt 


„ 


19 


gelogen! ſchrie Noſtitz, ohne auf Tafelgeſetze und 


Etikette zu achten; Ihr ſeyd ein Lügner, Herr, 


hier iſt mein Degen; man führe mich ins Gefaͤng⸗ 
niß, bis ichs beweiſen kann! — Der entſchloßne 
Muth des Ritters machte den Koͤnig ſtutzen, die 


lange ausbleibenden Gelder des Herzogs vermehr⸗ 
ten ſeine Bedenklichkeit, kurz, er begehrte, Noſtitz 
ſollte mit feinem Leben dafuͤr bürgen, daß der 
Fremde als Betruͤger uͤberwieſen werden koͤnne. — 


Des Ritters beſtimmtes Ja war hinlaͤnglich, den 
unftäten Philipp zu bewegen, daß er in wenig 
Stunden den fremden Herzog auf die Folter legen 
ließ. Der arme Herr bekannte geradezu, daß er 
eigentlich ſeines Gewerbes ein Kuͤrſchner ſey, es 
aber laͤngſt aufgegeben und ſich auf andre Lebens⸗ 
Fünfte gelegt habe; ſein Name ſey Moritz Eußler. — 
Wer uns zum Narren hat, den kann man wieder 
dazu machen, ſagte Philipp; er ließ dem Pſeudo⸗ 
Herzog ein rothſammtnes Barett mit Rauchwerk 
aufſetzen, ihm einen rothen kurzen gefuͤtterten Man⸗ 
tel umgeben, und ihn dann, was freilich Ritter 
Noſtitz nicht geahnt hatte, und er gegenwaͤrtig durch 
alles Fuͤrbitten nicht mehr hindern konnte, oͤffent⸗ 
lich verbrennen. — Nach vollbrachter Sache mußte 
Noſtitz den ganzen Vorfall im Namen des Koͤnigs 
dem Herzog zu Brieg, Georg II., fuͤr welchen 
Eußler ſich ausgegeben hatte, auf eine artige und 
verbindliche Art berichten. 


Eine ganz ungemeine Geſchichte. 


Herr von S., ein ſehr rechtſchaffner Mann, 
kommt eines Tages zu dem Pariſer Polizei-Lieute⸗ 
nant Le Noir, mit dem er bekannt iſt, und erzaͤhlt 
ihm das Unglück, was ihn ſo eben betroffen. Er 


hatte eine Summe von 100,000 Livres in Golde in 
Empfang zu nehmen gehabt, und einen ſeiner 
Freunde, dem er ſein ganzes Vertrauen ſeit zwan⸗ 
zig Jahren ſchenkte, im Beiſeyn der Frau gebeten, 
es ihm aufzuheben. Nach einiger Zeit verlangt 
Herr von S. ſein Geld wieder, und ſiehe da, Mann 
und Frau aͤußern das groͤßte Erſtaunen, und laͤug⸗ 
nen durchaus, jemals einen Heller erhalten zu ha⸗ 
ben. Er hatte keine Zeugen, eben ſo wenig ſich 
einen Schein geben laſſen, und hoffte allein noch 
von Herrn Le Noir, daß ihm dieſer zum groͤßten 
Theil ſeines Vermoͤgens verhelfen koͤnne. Der 
Polizei⸗Lieutenant verſprach, die Sache zu uͤber⸗ 
legen und ſie zu betreiben, nahm ſich aber wohl in 
Acht, ihm Hoffnungen zu machen, die er vielleicht 
nie zu erfüllen im Stande feyn würde; denn es war 
in der That keine Kleinigkeit, wieder zu dem Gelde 
zu kommen, da der treuloſe Freund ein Mann von 
Anſehen war, ein Amt hatte, das fuͤr ſeine Recht⸗ 
ſchaffenheit zu bürgen ſchien, und überhaupt in 
gutem Rufe ſtand. Herr Le Noir laͤßt ihn jedoch 
zu ſich kommen, und unterrichtet ihn von der, gegen 
ihn erhobenen Klage. Man kann ſich leicht vor⸗ 
ſtellen, daß er Alles laͤugnete und den Klaͤger als 
einen Narren, Traͤumer u. ſ. w. ſchilderte. — Gut! 
verſetzte Le Noir, da Sie ſich keinen Vorwurf zu 
machen haben, ſo hoffe ich, daß Sie ſich nicht wei⸗ 
gern werden, mir einen Beweis davon zu geben, 
der, indem er ſogar den leiſeſten Verdacht vernich⸗ 
tet, mich zugleich in Stand ſetzt, zu ſehen, ob Ihr 
Verlaͤumder ein Verbrecher oder ein Verruͤckter iſt. 
Setzen Sie ſich an dieſen Tiſch und ſchreiben Sie 
das, was ich Ihnen vorſage. Nun beginnt Le Noir 
folgendermaßen: „Alles iſt entdeckt, liebe Freun⸗ 
din! wir ſind Beide verloren, wenn Du dich nicht 
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ſogleich mit den 100,000 Livres aufs Polizeiamt 
begiebſt.“ Er ſetzte dann hinzu: unterſchreiben 
Sie Ihren Namen und adreſſiren Sie den Brief an 
Ihre Gattin. Jetzt gerieth der Angeklagte in Un⸗ 
ruhe; allein der Brief war geſchrieben und mußte 
unterſchrieben u. ſ. w. werden. Noch hoffte erz 
als er aber den Brief an ſeine Frau abgeben ſah mit 
der Ordre, auf alle Bewegungen der Frau Acht zu 
haben, da ſieht ſich der Boͤſewicht gefangen, fällt 
dem Polizei⸗Lieutenant zu Fuͤßen, und fleht, ihn 
nicht ungluͤcklich zu machen. Der Polizei-Lieute⸗ 
nant verſpricht es ihm, allein unter der Bedingung, 
daß er ſogleich ſeine Stelle niederlege. Unterdeſſen 
kommt auch die Frau mit dem Depoſitum, und der 
Eigenthuͤmer erhaͤlt gluͤcklich ſeine ganze Summe 
in Golde wieder. 1 


Furchtbare Wirkung der Kaͤlte. 


Waͤhrend des Aufenthalts des Kapitain Parry 
auf der Inſel Melville unter dem 74ſten Grad noͤrd⸗ 
licher Breite, hatten die Seeleute eine Kaͤlte von 
55 Grad Fahrenheit auszuſtehen. Die Wirkungen 
dieſer Kaͤlte waren aber auch ſchrecklich. Es war 
am 24. Februar 1820, daß einer der Diener ſeine 
Flinte zu lange in der Hand gehalten hatte, ſo daß 
beide Haͤnde ganz ſteif und erfroren waren. Als 
er nun, um ſie aufzuthauen, ſie in ein Becken mit 
kaltem Waſſer ſteckte, theilten ſie dieſem einen ſol⸗ 
chen Grad der Kaͤlte mit, daß ſich ſogleich eine Eis⸗ 
kruſte auf demſelben bildete. Am 16. Februar ſtieg 
ein Ofſizier auf den Topmaſt, und goß, in der 
Hoͤhe von 40 Fuß, eine Flaſche kalten Waſſers 
durch einen Durchſchlag auf das Verdeck, wo der 
Oberbootsmann daſſelbe in einer zinnernen Schuͤſſel 


auffing. Das Waſſer fiel in Geſtalt laͤnglicher 
Eiskoͤrner in die Schuͤſſel, zu welcher es zu gelan⸗ 
gen nicht volle 2 Sekunden gebrauchte; fo ges 
ſchwind war das Waſſer in Eis verwandelt worden. 
Ein Bedienter verlor ferner die meiſten ſeiner Fin⸗ 
ger, ein anderer Mann alle aͤußerſten Gelenke der 
einen Hand, und Andere bekamen Eiterbeulen im 
Geſichte. Das ſchnelle Reiben mit Schnee that 
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indeß immer dem Uebel Einhalt, welches Dieſen 


und Jenen beſiel; verſaͤumten ſie dieſes, ſo entſtan⸗ 
den ſchreckliche Schmerzen, und brandige Geſchwuͤre 
folgten unausbleiblich. Wein, Bier und Brannt⸗ 
wein froren im Innern des Schiffes; das Bier 
war nach dem Aufthauen verdorben, aber Wein 
und Branntwein noch ertraͤglich. 


Raͤthſel-Fragen. 


1. 

Wer wird noch dafuͤr bezahlt, wenn er den 

Leuten etwas weiß macht? 
2. 

Wie heißt das Ding, deſſen Koͤrper nur wenig 
laͤnger als ſein Haar iſt, das jede Bemuͤhung des 
Friſeurs verſchmaͤht, ſich aber gern mit fremden 
Eingeweiden beſchaͤftigt? 

. 

Was thut ein fettes Huhn, wenn man ihm 

wenig Futter giebt? 


Auflöfung des Buchſtaben⸗Raͤthſels im vorigen Stuck: 
Theater — Haͤrte. 


Amtliche und Privat-Anzeigen. 


Erinnerung. 

Nachſtehende Verordnung: 

Bei dem Eintritte des Winters werden dem 
hieſigen Publiko nachſtehend genannte Verbote in 
Erinnerung gebracht: 

1) Bei Froſtwetter, ſowohl im geringen als im 
ſtaͤrkern Grade, darf niemand Waſſer auf die 
Straße ausgießen, und dadurch Eisflaͤchen bil⸗ 
den. Der Hauswirth bleibt dieſerhalb ſowohl 
für feine Familie und fein Geſinde, als auch für 
ſeine Miethsleute, verantwortlich. 

2) Entſteht Glatteis, fo muß jeder Hauseigenthuͤ⸗ 
mer dafuͤr ſorgen, daß der Buͤrgerſteig vor ſeinem 
Haufe ungeſaͤumt mit Sand, Aſche, Saͤgeſpaͤh⸗ 
nen u. ſ. w. beſtreut wird. f 

3) Bei zunehmendem Froſt, und ſobald die Rinn⸗ 
ſteine mit Eis belegt werden, muß jeder Haus⸗ 
beſitzer, inſofern nicht durch das Eis eine ſtarke 
Decke gebildet worden iſt, unter welcher das 
Waſſer abfließen kann, das Eis im Rinnſteine 
auf ſeiner Hausgrenze ſo oft aufhauen und an 
die Seite ſchaffen laſſen, als dies nothwendig iſt. 
Rinnſteine, die uͤber freie Plaͤtze fuͤhren, werden 
auf oͤffentliche Koſten aufgeeiſet; wird das Auf⸗ 
eiſen in den Straßen aber vernachlaͤßigt, ſo ge⸗ 
ſchieht dies auf Koften der Verpflichteten, und 
dieſe werden dann wegen der Vernachlaͤßigung 
zur Verantwortung gezogen. 

4) Obwohl die Polizeiunterbedienten angewieſen 
ſind, falls die Kinder in den Straßen auf dem 
Eiſe Schlittern an ſolchen Stellen machen, uͤber 
welche die oͤffentliche Paſſage geht, die Kinder 
fortzujagen, damit nicht Menſchen oder Vieh auf 
ſolchen geglaͤtteten Eisſtellen ausgleiten und 
fallen, fo iſt es doch nicht möglich, daß die Die- 
ner den beſagten Kinderunfug uͤberall verhuͤten 
koͤnnen; daher werden alle Einwohner, und be⸗ 
ſonders die in der Nähe wohnenden Bürger, auf— 
gefordert, den Kindern das Schlittern an unge: 

eeigneten Stellen zu verbieten, und die etwa 

chon gemachten Schlittern aufhauen oder mit 
Sand beſtreuen zu laſſen. 

Eben ſo wird: 

5) Jedermann erſucht, die Kinder abzuhalten, von 
ſolchen abhängigen Stellen, die zur öffentlichen 
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Paſſage gehören, mit Schlitten herunter zu glei⸗ 
ten, und dadurch dieſe Stellen fuͤr Fußgaͤnger ꝛc. 
gefaͤhrlich zu machen. > 

6) Der Unfug, den die Kinder zur Winterszeit mit 
Peitſchenknallen, dem beſtehenden Verbot entge⸗ 

gen, noch immer ſich erlauben, kann den Bor: 
uͤbergehenden nachtheilig werden, oder zum 
Durchgehen der Pferde an Schlitten ꝛc. Veran⸗ 
laſſung geben. Die Eltern und Aufſeher der 
Kinder werden ermahnt, dieſe von dem beſagten 
Unfuge abzuhalten; auch wird jeder Einwohner 
erſucht, Kinder, die, beſonders am Abend, in den 
Straßen und auf öffentlichen Plaͤtzen mit Peit⸗ 
ſchen knallen, zu arretiren und zur Beſtrafung in 
das Stockhaus einzuliefern. 

7) Bei eingetretenem Thauwetter darf der Schnee 
von den Daͤchern nur dann in die Straße gewor⸗ 
fen werden, wenn vorher am Hauſe jemand hin⸗ 
geſtellt worden iſt, der die Voruͤbergehenden 
warnt. Der herabgeworfene Schnee muß dann 
ſofort gehoͤrig auseinander gebreitet, oder zur 
Stadt herausgeſchafft werden. 

Wir hegen zu jedem gutgeſinnten Einwohner 
das Vertrauen, daß Maaßregeln, die zur Befoͤr⸗ 
derung der oͤffentlichen Sicherheit gereichen, An⸗ 
erkennung und Unterſtuͤtzung finden; insbeſon⸗ 
dere aber rufen wir die Herren Bezirksvorſteher 
auf, dahin zu ſehen, daß dem vorſtehend Bemerk— 
ten nicht zuwider gehandelt wird. 

Gruͤnberg den 3. Dezember 1827. 
f Der Magiſtrat. 
wird hiermit in Erinnerung gebracht. 
Insbeſondere warnen wir vor dem, ſeit einiger 
Zeit haͤufig vorgekommenen Verunreinigen der 
Öffentlichen Straßen und Plaͤtze, durch Ausſchuͤtten 


von Koth, thieriſchen Excrementen, oder anderm 


Unrath, indem dies Vergehen mit empfindlicher 
Geld- oder Leibesſtrafe an dem Thaͤter geahndet 
werden ſoll. 

Auch werden die Hausbeſitzer bedeutet: daß die 


Reinigung der Straße vor den Haͤuſern durch 


Fegen ꝛc. nicht bloß im Sommer, ſondern bei offnem 
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Wetter oder gelindem Froſt, auch im Winter ge⸗ 


ſchehen muß. Die Verabſaͤumung dieſer Pflicht 
wird eben ſo, wie die unterlaſſene Reinigung der 
Straße zur Sommerzeit, beſtraft. 
Gruͤnberg den 15. Januar 1833. 
Der Magiſtrat. 


Bekanntmachung. 

Es ſind, wie uns bekannt geworden iſt, bei 
mehreren Mitgliedern der hieſigen Commune Zwei⸗ 
fel uͤber die Ausdehnung der Verpflichtung zur Ab⸗ 
leiſtung der buͤrgerlichen Nachtpatrouillen und 
Wachtdienſte entſtanden. Zur Beſeitigung derſel⸗ 
ben wird dem Publiko bekannt gemacht, daß 

1) jeder Buͤrger, ohne Unterſchied, ob Hausbe⸗ 
ſitzer oder Einlieger, verpflichtet iſt, der Reihe 
nach die genannten Bürgerdienfte entweder in 
Perſon, oder durch einen tauglichen Stellver: 
treter zu verrichten. Auch Communalbeamte 
ſind von dieſer Verpflichtung nicht ausge⸗ 
nommen. 

Bürger, die mehrere Wohnhaͤuſer beſitzen, 
muͤſſen fuͤr jedes derſelben den Patrouillen⸗ 
und Nachtwachtdienſt leiſten, wenn in dem Be⸗ 
zirke die betreffende Hausnummer zur An⸗ 
lage kommt. N 
Gruͤnberg den 16. Januar 1833. 

Der Magiſtrat. 
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Subhaftations = Proclama, 

Die Faͤrber Guſtav Winderlich'ſche Bauſtelle 
No. 215. im zweiten Viertel, breite Gaſſe, mit 
Faͤrberei⸗Gebaͤuden und Kupfer-Geraͤthen, tarirt 
1549 Rtlr. 5 Sgr., ſollen im Wege der nothwendi⸗ 
gen Subhaſtation in Termino den 9. März k. J. 
Vormittags um 11 Uhr auf dem Land- und Stadt⸗ 
Gericht oͤffentlich an den Meiſtbietenden verkauft 
werden, wozu ſich beſitz- und zahlungsfaͤhige Kaͤufer 
einzufinden und nach erfolgter Erklaͤrung der Inter⸗ 
eſſenten in den Zuſchlag, ſolchen ſogleich zu erwar⸗ 
ten haben, weil Nachgebote nicht ſtatt finden. 

Gruͤnberg den 20. November 1832. 


Koͤnigl. Land⸗ und Stadt ⸗ Gericht. 


Auction. 
Kuͤnftigen Montag den 21. d. M. werden im 
Tuchſcheerer Matthes'ſchen Haufe auf der breiten 
Gaſſe meiſtbietend verſteigert: 
um 9 Uhr einiges Mobiliare und Hausgeraͤth, 
worunter ein Schreibſecretair; 
um 10 Uhr Appretur⸗- Handwerkszeug, beftehend 
in 3 Preſſen, einer Spille, einem Rahmſeil, einer 
Preßtreppe, Preßblechen, dergl. Kloͤtzern und 
Baͤumen, auch 2 Tafeln ꝛc., 


um 2 Uhr 12 Stuͤck Tuchrahmen und eine Tuch⸗ 
rahmhuͤtte auf dem Rahmplatz. 
Gruͤnberg den 17. Januar 1833. 
5 Nickels. 
— — — — 
Das Fleiſcher⸗Gewerk hieſelbſt beabſichtigt, das 
Gewerkshaus No. 65. im Gruͤnbaum- Bezirk zu 
verkaufen. Hierzu wird auf den 21. Januar ein 
Termin im Hauſe des Fleiſcher⸗Meiſters Stephan 
sen. Nachmittags 1 Uhr angeſetzt, und Kaufluſtige 
hiermit dazu eingeladen. 
Das Fleiſcher-Gewerk. 


Wer einen in gutem Stande ſich befindenden 
angeſtrichenen und breitſpurigen Plauwagen zu ver⸗ 
kaufen hat, beliebe ſeine Adreſſe bei der Expedition 
dieſes Blattes gefaͤlligſt abzugeben. 


Eine ſehr geſchmackvoll eingerichtete, aus drei 
Stuben und einer Kammer, Boden und Keller nebſt 
Holzgelaß, beſtehende Wohnung, am gelegenſten 
Platze, iſt von nun ab zu vermiethen und bald zu 
beziehen; wo? giebt man Auskunft in der Buch⸗ 
druckerei hieſelbſt. 


Eine Stube oben vorn heraus iſt zu vermiethen 
und bald zu beziehen beim Stellmacher Siebler 
neben dem ſchwarzen Adler. 


„Caviar, fo wie Sprottauer und Jauerſche 
Wuͤrſtel empfiehlt 
Carl Bauer. 


„Ich bin willens, meinen Fleck Haide an der 
Prittager Straße, neben Herrn Roland's Zie⸗ 
gelei, aus freier Hand zu verkaufen. 

Faͤrber⸗Wittwe Decker. 
— — 4 4 

Hiermit erlaube ich mir ergebenſt anzuzeigen, 
daß ich mich in dem Hauſe meines Vaters Sam. 
Sommer fuͤr eigne Rechnung etablirt habe; in⸗ 
dem ich daher um geneigten Juſpruch bitte, ver⸗ 
ſichere ich zugleich, durch gute Arbeit und prompte, 


Bedienung das Vertrauen meiner werthen Kunz 

den zu rechtfertigen. f 
Adolph Sommer, 

Schuhmacher-Meiſter. 


Friſche Weinhefen kauft wieder die 
Wittwe Vogel. 


In Freier's Wohnhauſe auf der Niedergaſſe 
werden zum 1. k. M. beide Stuben miethlos; ſel⸗ 
bige koͤnnen einzeln oder im Ganzen bald wieder 


bezogen werden. 
Boͤttcher Moſchke. 


Beſtes Jagd- und Sprengpulber, und Patent: 
Schroot in allen Nummern, empfiehlt 
a G. H. Schreiber. 


Beſten Aſtrach. Caviar, Elbinger Bricken, Sar⸗ 
dellen, nebſt fettem Limburger Kaͤſe, empfing und 
empfiehlt 


C. F. Eitner beim gr. Baum. 


Bei dem Buchbinder Richter ſind zu haben: 
Dr. Wagner. Lehren der Weisheit und Tugend 
in auserleſenen Fabeln, Erzählungen und, 
Liedern. 
Muͤnnich. Neueſtes Hand: und Reiſebuch fuͤr junge 
Handwerker. Mit einer Karte von Deutſchland. 


Ich bin willens, von kuͤnftigem Sonntage an 
das Pfund Rindfleiſch fuͤr 2 Sgr. 2 Pf., und das 
Pfund Kalbfleiſch für 1 Sgr. 6 Pf., zu verkaufen. 

Karl Angermann auf der Obergaſſe. 


Wein⸗ Ausſchank bei: 
Bogiſch auf der Obergaſſe, 183 1r. 
Schuͤtze in der Neuftadt, 1830r., 5 Sgr. 
Traugott Heller hinterm Gruͤnbaum. 
Fitze am Markt. 
Gottlieb Hampel hinterm Malzhauſe, 183 r. 
David Hentſchel auf der Obergaſſe, 6 Sgr. 
Gottfried Hoffmann, Lawalder Gaſſe, 30r., 4 Sgr. 


Kirchliche Nachrichten. 


Geborne. 

Den 2. Januar: Kaufmann Karl Bauer eine 
Tochter, Agnes Marie. 

Den 7. Tuchfabrikant Mſtr. Friedrich Wilhelm 
Decker eine Tochter, Karoline Henriette. 

Den 9. Tuchkaufmann Friedrich Wilh. Bartſch 
eine Tochter, Emma Louiſe Mathilde. — Zeug⸗ 
beſchlaͤger Chriſtian Wilhelm Huͤtter eine Tochter, 
Juliane Henriette. 

Den 11. Tuchfabrikant Mſtr. Friedr. Wilhelm 
Großmann ein Sohn, Heinrich Adolph. 

Den 12. Winzer Johann Friedrich Girnth eine 
Tochter, Erdmuthe Karoline Henriette. — Zim⸗ 
mergeſ. Heinrich Auguſt Malcke ein Sohn, Rein⸗ 
hold Heinrich Auguſt. — Einwohner Gottfried 
en in Lawalde eine Tochter, Johanna 

oſina. a 


Getraute. 


Den 10. Januar: Syndikus Emil Auguſt 
v. Wieſe, mit Igfr. Emma Leontine Burghardt. 
Den 16. Tageloͤhner Erdmann Heinrich Prom⸗ 


nitz in Lawalde, mit Maria Eliſab. Schulz daſelbſt. 


Den 17. Zagelöhner Johann George Walther 
in Kuͤhnau, mit Igfr. Anna Roſina Thiele aus 
Gruͤnberg. 
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Geſtorbne. 

Den 9. Januar: Verſt. Einwohner George 
Kuske Wittwe, Anna Dorothea geb. Schulz, 
73 Jahr 4 Monat 18 Tage, (Alterſchwaͤche). 

Den 10. Einwohner Joh. Anton Horn Tochter, 
Johanne Karoline Henriette, 3 Monat 2 Tage, 
(Krämpfe). 

Den 11. Tuchmacher⸗Meiſter Johann Gottlob 
Schnetzke Tochter, Wilhelmine, 7 Jahr 8 Monat 
10 Tage, (Keuchhuſten). — Tuchmacher Meiſter 
Samuel Auguſt Koch, 38 Jahr, (Geſchwulſt). 

Den 12. Tuchmacher⸗Meiſter Joſeph Rothſtock 
Ehefrau, Maria Clara geb. Knechel, 61 Jahr, 
(Abzehrung). 8 a 

Den 13. Tuchmacher Mſtr. Gottlieb Friedrich 
Kaulbarſch, 67 Jahr 10 Monat 17 Tage, (Schlag). 

Den 15. Walker Joh. Karl Schmidt, 83 Jahr, 
(Alterſchwaͤche). 


Gottesdienſt in der evangeliſchen Kirche. 


Am 2. Sonnt. nach Epiphan. Vormittagspredigt: 
Herr Paſtor Wolff. 


Nachmittagspredigt: Herr Paſtor Prim. Meurer. 


Marktpreiſe zu Grünberg. 


Hoͤchſter 
Vom 14. Januar 1833. Preis. 
Rthlr. Sgr. Pf. 
Waizen der Scheffelſf 1 20 — 
Roggen ö 1 1 3 
Seite, roße + P 1 2 — 
* leine 2 3 — 28 Se? 
Hafer. : s — 20 — 
Erbſen. : = 1 6 | — 
Hierſe 2 2 4 25: 
Kartoffeln = — 12. — 
A EN, der Zentner — 17 6 
Stroh .. Idas Schock 3 15 — 


Mittler Geringſter 
Preis. Preis. 
Rthlr. Sgr. Pf. Rthlr. Sgr. Pf. 
1 17 6 1 3 ee 
— 29 4 — 27 6 
1 1 — 1 — — 
— 26 — — 24 — 
— 18 9 — 17 6 
1 444 — 1 2 — 
2 — — 1 28 — 
— 11 — — 10 — 
— 16 3 — 15 — 
3 12 6 3 10 — 


Wöchentlich erſcheint hievon ein Bogen, wofür der Praͤnumerations⸗Preis vierteljährig 12 Sgr. beträgt. 
Inſerate werden ſpaͤteſtens bis Donnerſtags fruͤh um 9 uhr erbeten. 


